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CbumboldfgThätigläeitim Allgemeinen währendseiner Vannegjahre
l799 — 1828.«.)

Jn demersten Abschnitte von Humboldbs Leben
sehenwir in seinen Arbeiten den emsigen Beobachter, der

gutjugendlicherStrebsamkeit fort und fortbeschäftigtwar,

genRecchthurnmenschlichenWissens zu vermehren- Und
Herbeibringenneuer Bausteine die Ausführung des

e gaudesder Naturkunde zu befördern.Beobachtunqu zUmachen, und der Natur durch Experimente Fragen vorzu-
gegen,war das Hauptmoment der ersten wissenschaftlichenvlrbuten Humboldt’sund erst in der späteren Zeit des
erstenAbschnittes bei den Versuchenüber die gereisieMus-
kel-nnd Nervensasersehen wir auchdie Anfänger-desBe-
strebens. aus einer größeren Anzahl von Beobachtungendas Resultatzu ziehenund dieselben von einem gemeinsamenStandpunkte zu betrachten, d. i- die Gesetzesu suchen nnchdenen eine größereAnzahl von Etscheinungednsichregelt-Die Untersuchungdes zweiten Abschnittesbietetfgegendie des ersten einen nicht zu überfehendenUnterschied.Wir
sindenzwar auch hier, daß ein großer Theil von Hum-
boldt’sArbeiten den Beobachtungen gewidmet War-aber
nebenher tritt das unverkennbare Bestreben hervor, die Ge-
setzeder Erscheinungenaufzusnchen,so daßman Ohnegroßen
Fehler annehmen kann, daß die beiden Theile Wissenschaft-

«) In Vorstehendem gebe ich als Probe einen kleinen Ab-
schnitt aus dem am Fuße dieser Nummer angezeigten Buche
von Wittwer.

licher Beschäftigung, die Beobachtung und die Vergleichung
der Beobachtungsresultate sich das Gleichgewicht halten.
Asenn übrigens das Bestreben nach Zusammenfassen einer

größerenAnzahl von Thatsachen in dem vorliegenden
Lebensabschnitte Humboldt·s mehr hervortritt als im

er ten, so würde doch der Schluß unzulässigsein, daß ihm
die Wissenschaft aus der zweiten Zeit seiner Thätigkeit
weniger an Beobachtungen zu verdanken habe, als aus der

ersten, denn gerade jetzt kommen wir zu derjenigenEpoche,
welche am meisten neues Material lieferte.

Abgesehen davon, daß der zweite Abschnitt unserer
Eintheilung eine größereAnzahl von Jahren umfaßt, als
der erste, ist noch ein Hauptumstand wohl zu berücksichtigen:
die Aufgabe des Naturforschers, sich mit den Arbeiten der

Vorgänger vertraut zu machen. Da nämlichjeder Ptensch
der ein beliebigesFach ergreift, mit dessenAnfangsgründen
beginnen muß, so nimmt das Studium der bereits vorhan-
denen Resultate eine nicht geringe Zeit in Anspruch, eine

Zeit, die um so bedeutender sein muß, je größereAus-

dehnung das gewählteFach besitzt, oder wenn man, wie
wir bei Humboldt sehen- sich nicht auf ein einzigesbe-
schränkt,sondern deren eine ganze Reihe betreibt. Die
Arbeiten, die wir aus der erstenEpoche des großenMannes

besitzen,sind daher in gewissemGrade nur als die Er-

übrigungeuzu betrachten, die er währendseiner Studien-

zeit machte.
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Hat man sicheinmal mit dem, was vorhanden ist, bis

zu einem gewissenGrade vertraut gemacht, so darf man

natürlichnicht unterlassen, die Arbeiten der Mitwelt kennen

zu lernen, sich auf dem Laufenden zu erhalten; aber die

Zeit, welchehiervon in Anspruch genommen wird, ist jetzt
geringer als diejenige«, welche von dem Erlernen des noch
fremdenGegenstandes in Anspruch genommen wurde.

Aus diesem Grunde zeigt auch der gegenwärtigeAb-

schnitt aus Humboldt’s Leben in Beziehung sowohl auf
die Menge der von ihm herrührendenBeobachtungen, als

auch auf die Art, wie er diese selbstständigunter einander

verband und anregend auf die ThätigkeitAnderereinwirkte,
eine erhöhteBedeutung.

Den Anfang unseres zweiten Abschnittes macht die

Reise Humboldt’s nach Amerika.

Schon seit geraumer Zeit hatte ihn die Sehnsucht be-

herrscht, fremde Länder zu durchforschen, allein die Aus-

führung dieses Lieblingsplanes ließ lange auf sichwarten,
weil die Kriege, mit denen das jetzigeJahrhundert begann,
ihm fort und fort Hindernisse in den Weg legten. Nach-
dem seine Absicht, eine Expedition französischerGelehrter
nach Aegypten zu begleiten, durch die Schlacht von Abukir

vereitelt worden, bot sichihm durch Vermittelung des schwe-
dischen Consuls Sciöldebrand eine neue Gelegenheit,
Afrika und Aegypten zu besuchen, und er beschloßdaher
zugleich mit Bonpland, einem jungen französischenBo-

taniker (geb. 27. Aug. 1773 zu La Rochelle) davon Ge-

brauch zu machen, um später mit der Pilgerkarawane nach
Mekka und von da über Persien nach Ostindien zu gehen.
Die beiden Gefährtenreisten demzufolgenach Marseille ab;
da aber das Fahrzeug, auf dem sie die Reise machen woll-

ten, nichtdahin kam, beschlossensie,einstweilennachSpanien
zu gehen. Jn Madrid eröffnetesichdie Aussicht, die spani-
schenColonien in Amerika zu besuchen,der auch in der

That bald die königlicheErlaubniß hierzu folgte.
Die Krone von Spanien hütetedie schönenBesitzungen,

die ihr die Beutelust der Eonquistadoren in Amerika ver-

schafft, mit dem eifersüchtigstenMißtrauen, denn sich wohl
bewußt,wie wenig sie gethan habe, um sich dieZuneigung
ihrer dortigen Unterthanen zu erwerben, suchtesiemit ängst-
licher Sorgfalt jede Berührung derselben mit Fremden zu

verhindern. Seitdem Bouguer und La Condamine

in den Jahren 1735-—1744 in Peru die Größe des Grad-

bogens bestimmt hatten, hatte kein Gelehrter, der nicht in

Spanien geboren war, die Eolonien besuchendürfen, und

unsere beiden Gelehrten durften es als ein großes Glück

erachten, daß sie als Ausländer die Erlaubniß erhielten,
jene Länder zu Nutz und Frommen der Wissenschaft mit

völligerUnbeschränktheitzu bereisen. Doch genug! sie be-

kamen die Genehmigung und segelten auf der Eorvette

Pizarro am 5. Juni 1799 von Corunna in den Oeean

hinaus.
Jn den folgenden Blättern soll dieseReise kurz skizzirt

werden, und um es dem Leser zu ermöglichen,sich von den

bereisten Gegenden ein Bild zu machen, werde ich die Be-

schreibungeneinschalten, welche Humboldt von einzelnen
derselben macht. Jch werde hierzu theils Humboldt’s
eigene Werke, die Relatjon historique und den Text zu
dem Atlas pittoresque, theils Hau"ff’s Uebersetzungdes

ersteren Werkes benutzen.
Glücklichentkam das Schiff der Wachsamkeitder eng-

lischenKreuzer, welcheden Verkehrder spanischenColonien
mit dem Mutterlande zu hemmen suchten. Am 19. er-

reichte der Pizarro die Jnsel Teneriffa, auf der Halt ge-
macht und der Pie bestiegenwurde. Das Schiff war nach
Cuba und Mexico bestimmt und dahin wollten auch unsere
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beiden Naturforscher gehen, allein das Ausbrechen einer

ansteckendenKrankheit veranlaßtesie, diesen Plan aufzu-
geben, und bei der ersten sich bietenden Gelegenheit an’s
Land zu gehen. Diese erste Gelegenheit bot sich in Cu-
mana und Humboldt kam so zu der Reise an den Orinoco,
die er ursprünglichgar nicht beabsichtigthatte. Dem Um-

stande, daß er sich zuerst an das gesunde Klima von Eu-
mana gewöhnte,schreibt er es zu, daß es ihm möglich
wurde, auch die ungünstigstenLandstriche ohne bedeutende

Krankheit zu durchwandern. Er selbst sagt hierüber:*)
,,Bekanntlichschwebendie Europäer in den erstenMonaten,
nachdemsie unter den glühendenHimmel der Tropen ver-

setzt worden, in sehr großerGefahr. Sie betrachtensich
als acclimatisirt, wenn sie die Regenzeitaufden Autillen, in

Veracruz oder Carthagena überstandenhaben. Diese Mei-

nung ist nicht unbegründet,obgleich es nicht an Beispielen
fehlt, daß Leute, die bei der ersten Epidemie des gelben
Fiebers durchgekommen, in einem der folgenden Jahre
Opfer der Seuche werden. Die Fähigkeit,sich zu acclima-

tisiren, scheint im umgekehrten Verhältniß zu stehen mit
dem Unterschiedzwischender mittlern Temperatur derheißen
Zone und der des Geburtslandes des Reisenden oder Colo-

nisten, der das Klima wechselt,weil die Lufttemperatur den

mächtigstenEinfluß auf die Reizbarkeit und die Vitalität
der Organe äußert. Ein Preuße, ein Pole, ein Schwede
sind mehr gefährdet,wenn sie auf die Inseln oder nach
Terra Firma kommen, als ein Spanier, ein Jtaliener und

selbst ein Bewohner des südlichenFrankreichs. Für die

nordischen Völker beträgt der Unterschied in der mittleren

Temperatur 19—21 Grade für die südlichen9— 10.
Wir waren so glücklich,die Zeit, in der der Europäer nach
der Landung die größteGefahr läuft, im ausnehmend
heißen,aber sehr trocknen Klima von Cumana zu verleben,
einer Stadt, die für sehr gesund gilt. Hätten wir unsern
Weg nach Veraeruz fortgesetzt, so hätten wir das Loos
mehrerer Passagiere des Packetboots Aleudia theilen kön-
nen, das mit dem Pizarro in die Havana kam, als eben
das schwarze Erbrechen auf Cuba und an der Ostküstevon

Mexico schrecklicheVerheerungenanrichtete.«
Am 16. Juli 1799 betraten Humboldt und Bon-

pland zu Cumana das Festland von Amerika. Von Cu-
mana aus machten sie zwei Ausflüge, den einen nach den

Salzwerken von Araya auf der Halbinsel gleichenNamens,
den andern nach den Missionen der Chaymasindianer. Auf
dem letzteren machten sieBekanntschaft mitmehrerenEigen-
thümlichkeitendes neuen Landes, unter denen ich hier nur

die Erscheinungdes Tropenwaldes und die Einrichtung der

Missionen erwähnenwill, letzterenamentlich darum, weil
die Reisenden auf der späternReise an den oberen Orinoeo

vielfach damit in Berührungkamen-

,,Wenn«, sagt Humboldt,**), »ein eben aus Europa
angekommener Reisender zum erstenmal die Wälder Süd-
amerikas betritt, so hat er ein ganz unerwartetes Natur-

bild vor sich. Alles was er sieht, erinnert nur entfernt an

die Schilderungen, welche berühmteSchriftsteller an den

Ufern des Mississippi, in Florida und andern gemäßigten
Ländern der neuen Welt entworfen haben. Bei jedem
Schritte fühlt er, daß er sich nicht an den Grenzen der

heißenZone befindet, sondern mitten darin, nicht auf einer
der antillischen Jnseln, svndern an einem gewaltigen Con-

tinent, wo Alles riesenhaft ist? Berge, Ströme und Pflan-
zenmassen. Hat er Sinn für landschaftlicheSchönheit,so
weiß er sich von seinen ManchfaltigenEmpfindungenkaum

«- l, 195.

·Z)H.slcflrffffl, 302.



437

Rechenschaftzu geben. Er weißnicht zu sagen, was mehr
sein Erstaunen erregt· die feierlicheStille der Einsamkeit,
oder die Schönheitder einzelnen Gestalten und ihre Con-
traste, oder die Kraft und Fülle des vegetabilischenLebens.
Es ist, als hätteder mit Gewächsenüberladene Boden gar
nicht Raum genug zu ihrer Entwickelung. Ueberall ver-

steckensichdie Baumstämme hinter einem grünenTeppiche,
und wollte man all die Orchideen, die Pfeffer- und Pothos-
arten, die auf einem einzigenHeuschreckenbaum,oder ame-

rikanischen Feigenbauui wachsen, sorgsam verpflanzen,
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so würde ein ganzes Stück Land damit bedeckt. Durch
diese verwunderliche Auseinanderhäufungerweitern die

Wälder, wie die Fels- und Gebirgswändedas Bereich der

organischen Natur. — Dieselben Lianen, die am Boden

kriechen,klettern zu den Bauniwipfeln empor und schwingen
sichmehr als hundert Füß hoch, Von einem zum andern.

So kommt es, daß, da die Schmarotzergewächsesichüberall

durcheinanderwirren, der Botaniker Gefahr läuft, Blüthen,
Früchteund Laub, die verschiedenenArten angehören,zu

verwechseln.«

Ylattbilduna
Von Dr. Karl Klotz.

Wer auf staubigerStraße dahinwandernmuß, gedrückt
von-»denStrahlen der sommerlichen Sonne, wie freudig
begrüßter einen Baum, wie behaglich streckter sichunter
den schattendenZweigen aus; und wer von einem Platz-
regen, Häusernfern, überraschtwird, wie froh ist er, wenn

er einen Baum erreicht, unter dessendichtes Blätterdach er

sichflüchtenkann! Daß der Baum sich erst seit dem Früh-
jahr belaubt hat und — daß er im Herbste feine Blätter
wiederum verliert, dies weiß der Kühlung und Schatten
Suchende, und der vor dem Platzregen Fliehende weiß es;
aber sie denken nicht daran, und doch scheint mir’s recht
wohl der Mühe werth einmal zu fragen, wie sind denn
alle die tausend Blätter entstanden, welche jetzt die Zweige
des Baumes besetzthalten, und mit vereinten Kräften uns

Kühlung und Schutz gewährenund das dem Auge sowohl-
thuende Bild einer Laubkrone schaffen?

Wir sehen in der Achseldes Blattes, also an der Stelle,
wo es an die Achsegeheftet erscheint,eine Knospe, dieman

ja bekanntlich um dieser ihrer Stellung willen Achsel-
knospe nennt, zum Unterschied von der Endknospe,
welche den Sproß unmittelbar fortsetzt, und von der Ad-

ventivknospe, welche, bei gewissen Pflanzen besonders
reichlich,direkt aus der Achsehervorbrechen,und zwar nicht
allein aus Stamm und Zweig, sondern auch aus Wurzeln,
und dann den Wurzelausschlag, die Stocklohden bilden.

Die Knospen wurden bereits sim vorigen Jahrgang,
S. 135) besprochen, wir lernten sie kennen als die fertig
gebildetenAnlagen des neuen Triebes; und die Entfal-
tung der Knospen im Frühjahr fand ihre Besprechung,
als unsre Zeitschrift ihren ersten Lenz feierte. (Jahrg. I,
182). Auf manchfaltige Weise von hüllendenSchuppen
geschützt,Und oft.in einen dichten weichenPelzvon Haaren,
welche bald aus einzelnenZellen, bald aus Zellreihen ge-
bildetsind, sorgfältigeingepacktin verschiedener, und einer

jeden Art bestimmterWeise zusammengelegt und gefaltet,
um in dem engen Raume Platz«zu·hflbenWahVPUdder

langen Winterszeit, also findenwir die jungenBlättchlen
in der Knospe. Sehen wir nun zu, wie sichdiese Blatt-

chen gebildet haben! · , · « »

Kaum irgend anderswo können wir die Entwicklungs-
geschichtebequemer studiren, als geradehier! Es gilt, das

Werden kennen zu lernen, also ein Nachteinander von

verschiedenenStufen der Entwicklung. Diese aber haben
wir in der Knospe — ich sprechenatürlichjetztimmer nur

von Laubknospen — nebeneinander, und wenn auch nicht
alle, so doch mehre, und aus Vergleichung mit anderen·

Knospen derselbenArt, und zumal zu anderer Jahreszeit,
können wir bald die ganze Reihe der Entwicklungsvorgänge
vervollständigen.

Nehmen wir, und zwar in vielen Fällen mit Glück schon
jetzt im Sommer, einer Knospe eine Schuppe nach der an-

dern, so sehen wir bereits, was uns im nächstenFrühling
erfreuen soll! Alles ist schon da! Das Achsenstück,das zum
beblätterten Sprosse des künftigenJahres werden soll, ist,
entsprechenddem geringen Raume in der Knospe, nur erst
ein kleiner Kegel, an welchem die Blätter, die ihn später
besetzthalten sollen, dicht gedrängt in verschiedenenGraden

der Entwicklung, nach oben und innen immer jünger, an-

sitzenz und zwar bereits alle, die im nächstenJahre zur

Entfaltung kommen sollen oder doch ein gut Theilderselben.
Die äußersteSpitze aber dieser jungen noch so kurzen,

kegelförmigenAchse, unter welcher zunächstdie jüngsten
Blattanlagen stehen, ist der sogenannte Vegetations-
punkt oder besserVegetationskegel, denn ein Punkt
ist’s eben nicht, wenn uns auch erst das Mikroskop seine
Gestalt deutlich zeigt. Er hat die Fähigkeit, alle die ver-

schiedenenZellenarten des Stammes nach einer gesetzmä-
ßigen Anordnung weiterzubilden, und an der Spitze fort-
wachsend giebt er uns zugleich das einzige durchgreifende
Unterscheidungsmerkmal von Stamm und Wurzel, denn
bei letzterer ist der Vegetationskegel mit einer Schicht ab-

gestorbenerZellen bedeckt, der sogenannten Wurzelhaube
oder Wurzelmütze, und erst unter dieser, also nicht an

der Spitze, erfolgt sein Weiterwachsthum.
Das Blatt nun tritt unmittelbar unter der Spitze des

Vegetationskegels als ein kleines, zartes Zellenhöckerchen
(Primitivwärzchen) hervor, dessen ersteEntstehungaus
eine einzige Zelle — eine Urmutterzelle des Blutes-wie
bei den Moosen (sphagnum z. B.) zurückzuführenwir aller-
dings nicht im Stande sind, da ja unsere Blätter nicht aus
nur Einer Zellenschichtbestehen,wie Moosblättek, Das
Primitivwärzchenerhebt sich höher, es wächst an seiner
Basis, die Spitze aber stirbt bald ab.

Jetzt können wir noch keine Blattfläche, noch keinen
Blattstiel unterscheiden! Jn dieserWeisebeginnt aber nicht
allein das einfache ganzrandige Blatt der Syringe, und
das gezähnteBlattdes Hornbaums, der Rüster,Hasel Je»
sondern auch das gelappte des Ahorn, das gesingerteder

Roßkastanie,und das gesiederteBlatt z. B. der Esche!
Stehen die Blätter im Quirl beisammen,so erscheinen

auch die Primitivwärzchengleichzeitigrings um den Bege-
tationskegel; stehnsiegegenüber,wie z. B. bei der Syringe,
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dem Ahorn, der Roßkastanieze» so erheben sie sich einander

gegenüberund umfassen je eine Hälfte des Umfangs.
Stehen endlich die Blätter einzeln, so erhebensich, z. B.

bei der Erle, Linde, Birke, Eiche, zugleichmit dem Primi-
tivwärzchenund auf gleicherHöhemit ihm nochrechts und

links von ihm zwei andere eben solcheZellenhöckerchenun-

ter der Spitze des Vegetationskegels (Stipeln), in ihrer
weiteren Entwicklung vielfach der des eigentlich-enBlattes

vorauseilend, oft bestimmt als Knospenschuppenzu dienen,
und zwar bald in mehren Paaren, wobei dann ihr zuge-

höriges eigentlichesBlatt verkümmert, bald nur in Einem

Paare, wie wir es bei der Erle, und so ausgezeichnetschön
beim Tulpenbaum finden; in ihren gestaltlichenVerhält-
nissen aber meist so einfach, daß ich dem Verständnißihrer
Entwicklungsweise an diesemOrte durch keine weitere Er-

läuterungzu Hülfe zu kommen brauche.
koch ehe aber eine Blattsläche — durch Zellenver-

mehrung nach zwei Seiten hin — gebildet wird, entsteht
eine Anlage zum Niittelnervz die bereits abgestorbene
Blattspitze wird — falls das Blatt überhaupt einen ge-

zähntenRand erhalten soll—zum Endzahn. Der Miit-

telnerv aber entsteht dadurch, daß gewisse Theile des Ur-

parenchyms — so nennen wir die zur Grundlage dienende

Masse kleiner, zartwandiger, saft- und insbesondere stief-
stossreicherZellen — sich zu Strängen von Eambiumzellen
umbilden, aus welchen dann Gefäßbündelwerden, als un-

mittelbare Fortsetzung der aus der Achse in das Blatt ein-

tretenden Gefäßbündel.
Von nun aber tritt, je nachdem das Blatt ein einfaches,

ganzrandiges werden soll, wie z. B. das Syringenblatt,
oder nicht, ein Unterschied in der Entwicklung der jungen,
noch ganz schmalen Blattsläche auf. Das Erlenblatt

z.B., ferner das BlattdesHornbaums, der Hasel, Birke 2e.,

treiben unterhalb des Endzahnes, rechts und links Seiten-

zähne hervor, zunächstals ganz ebensolchewarzenähnliche
Vorsprüngewie der Endzahn selbst. Wir nennen sieZ ähne
erster Ordnung. Zu einem jeden solchen Zahne hin
entwickelt sich, ganz in der Weise wie vorhin der Haupt-
nerv, ein Eambiumbündel, das zum Seitennerv (erster
Ordnung) wird; der Zahn aber stirbt ab.

In der Umgebung der Gefäßbündelsehenwir Chloro-
phle austreten, das zarte Parenchym zwischenihnen da-

gegen bleibt noch farblos, und seineZellen vermehren sich
fort und fort.

Diese Zellenvermehrung und somit Vergrößerung der

jungen Blattsläche geht also keineswegs an der Spitze vor
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sich, diese ist vielmehr der älteste Theil des Blattes und

längst abgestorben, noch ehe das Blatt fertig ist, sondern
theils an der Basis, theils — je nach der Vertheilungs-
weise der Nerven oder Gefäßbündel—- an sehr verschiede-
nen Theilen seiner Fläche. Zwischen den bereits abgestor-
benen Zähnen erster Ordnung entstehenaber Z ähne zwei-
ter Ordnung, die Masse rückt auseinander, denn die

Zellen vermehren sich; und wenn es im engen Knospen-
bette nicht Platz hat, sich frei auszudehnen, so muß das
Blatt ganzvon selbst,und im Weiterentwickeln immer mehr,
zusammengefaltet werden, wie wir es schließlicheben finden
und was ich dann auch noch mit ein Paar Worten be-

sprechenwill. Zu den Zähnen zweiter Ordnung hin bil-
den sichnun ebenfallsGefäßbiindelzweige(S eitennerv en

zweiter Ordnung), und die Zähne sterben ab."

Es verstehtsich,daßan einem Blatte aus dieserEntwick-

lungsstufe die Zähne und ganz insbesondereder Endzahn
unverhältnißmäßiggroß gegen die noch kleine Blattfläche
erscheinenmüssen:sie verändern sich ja nicht weiter!

Jst nun das Blatt mit allen seinen Zähnen und Ner-
ven vollständigangelegt, so hört die Bildung neuer Zellen
an den verschiedenenBildungsheerden auf. Das Wachs-
thum besteht jetzt nur noch in einer —- und zwar in allen

Theilen ziemlich gleichmäßigenAusdehnung Die Zellen
der Ober- und Unterseite erlangen ihre verschiedeneAus-

bildung und Anordnung, und aus gewissenZellen der Ober-

haut bilden sich die Spaltöfsnungszellen.
Eine Anlage zu einem Blattstiele zeigte sich, sobald

eine Blattslä che sich zu entwickeln begann, indeßnur in-

sofern, als diesenach dem Grunde hin sich etwas verschmä-
lert; erst wenn die Seitennerven zweiter Ordnung ausge-
bildet sind, erhebt sichdas Blättchen; es erscheint nun wirk-

lich gestielt! Die angeschwolleneBasis des Blattstiels wird

zum Gelenk.
Sind die Blattränder ungezähnt, wie bei der Sy-

ringe, so entwickelt sich natürlich die Blattfläche ganz ein-

fach: immer ist die Spitze der älteste Theil. Liguster,
Eornelkirsche, Sanddorn (Hippophaö) und Weiden schlie-
ßen sich an, und das Verhalten bei Pappeln und Linden,
welche nur einmal am Rande Zähne bilden, steht in der
. iitte zwischendemder Erle, Hasel ze. und dem der Syringe.

Die einfachsteArt des Wachsthums aber, ein sich nur
Verlängern des Primitivwärzchens,indeß ebenfalls an der

Basis und nicht etwa an der Spitze, zeigen die Nadeln

der Eoniferen. Das schöneBlatt des Tulpenbaumes bildet

nach beiden Seiten seines Endzahns eine kleine, fast 4 eckige

I.

1—11. Syringe (syringa vulgaris). Der Vegetationskegel,umgeben von 2 jüngstenBlättern. 8. Jungcs Achselinösp-
chen. 9· Stellung der Blätter in der Knospe. 10. 11. Ausbildung der Nerven. — 12—15. Erle (A1nus glutmgsa). —

16—24. Tnlpenbaum (Lyriodcndron Tulipifcra). 16. Ein jüngsies Blatt am Vegetationskegel. Das Blatt 21 llt in 20

in seiner Stellung in der Knospe gezeichnet. 22—24 zeigt an den Seiten die eigentbümlicheStellung des Blatts in der Knospe.
— 25—27. Faulbanm (Prunus Padus). 25—26 Entivieklnngsstusen 27 sich öffnendeKnospe. —- 28—34·-Bllke (Betula
UND-U- 2·8Vegetationskegel mit einer Blattanlage. 29—31 Entwicklungsstnsen. Das Blättchen 33 ist in 34 M lelllek Stellung
in der geöffnetenKnospe ge eichnet, deren weiteres Ende 32 (von innen) zeigt. Man sieht ein zusammengcfaltetcsBlatt, davor
die in die Stipeln des näch folgenden Blattes gepackten weiteren Blattanlagen. —- 35—40. Hasel (001’Y1USEVEN-MU-39 ein
Stück eines Blattes von beigegebener Größe, die Zähne zu zeigen, davon 40 ein Paar unter stärkererVekgkoßerungzvon den

zahlreichen Haaren nur eines dargestellt — 41— 47. Eiche (Quereus pedunculata). 41 jüngstes Eichellblakt

Il.

1—6. Hornballm (0a1-pinus Betulus). 1 jün stes Blatt. Bei 4 ist das Blättchen iU seIUek vqllenBehaarung gezeichnet,
ich mußte diese bei den andern Figuren we lassen, da Fonsteben nichts von der Blattgefthlt zl,l»fehenware. 5—6. Faltung eines
Blattes von beiden Seiten, in natürlicher«röße. — 7—9. Espe (P0pu1us tremula). 7 lUUgstesBlatt. 8 ein älter-es fängt
an sich einznrollen. 9 ein noch älteres, ist ganz eingcrollt (aus der sichöffnendenKnospe)

—

10—k13.Linde (Tilia parvifolia).
— 14. Aprikose (P1-unus armenjaca). 14 gerolltes Blatt. —- 15—18. JthFUIISbeekelRlbOS au1·cu111)· 15 zwei junge
Blattanlagen am Vegetationskegel. l7 ein entwickelteres Blatt von vorn und sk»1EI!ch—18 die vollkommene Form. — 19—-25-

Abvkn (Acer pseudoplatanus. 25 platanoides). 21 zwei Blättchen, wie sie UI Vek Knospe zu einander stehen; entfernt man

MS bekleiben, so sieht man am Grunde den Vegetationskegel mit 2 ganz lUIIgM Bkakkanlagm 23 nur ein Hast Miksezelchllkh
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I· JHi Un der Größe. 25 etn«eiitwickeltei·»esBlattvaar in derKnospe—»26—;»35.Roßkastaiiie (gastaieilnjilnschl26chBeg3etationskegelmit 2 jüngstenBlattern 29 Entwicklungder Einzelblatter.
Stellung; danebenausgebreitet, wodurch der dickeBlatiitiel etwas auseinander gedrücktworden ist
türlicheiiLagezu einander-. 31 eiiie.Kiiospeiit,chiippe,die Blattflachen entwickelt. —- 32—37.

Acsculus Hippo-
Das Blatt in der natürlichen

. 30 zwei Blätter in ihrer na-

- » »
Esche (I(’»raxinuscxcelsior). 32ein

langes Blättchen, die Einzekbkätteksind eben nur erst »Zc"il)ne«.33 ein ahnliches von vorn, ausgebreitet 34 zwei dergleichen in
natürlicher Lage. 35 ein älteres tn natürlicherGröße, desgleichen37 »(sei"tlichnnd von vdrn). 36 nSchnittdurch das Knospen-
iniiere, zeigt den Vegetationskegelmit zwei Blattanlagen, hinten»ein alteresBlatt, das ihm gegeniibefritehcndewukde durch M
Schnitt entfernt Zu äußerst 2 weitere Blattanlagen. Zahnentwicklnngbeginnt erst. —- 3sk40. Eiiigbaiini iRhus typhina)»
38—39 Entwicklungsstufen. 40 Einzelblätterbilden sich aus;

—-

41»——54.Olkazie(Rc-)binia»pseudae:n-cia).4»l—45Entwirk-
liingsstufen 46 ein (nach entfernter Behaarung) Blatt mits nch bereits entwickeliidenEinzelblattern,diese lind langs«zusammen-
gtltgt Und stehen Mit einander zugewandtenSpitzen nnd Raiidern. iind 48«Einzelblatternon 2 Entwickliiiigsitiitein49 der
gemeinschaftlicheBlattstiel streckt sich bedeutend, die Einzelblattvaare rnckeii auseinander»Die Stlpckll IIlo zart; in 531eine der-
gleichen: 50 die Spitze eines Triebes (Maaß daneben), uns zugewandtdas Blattniahl eiiies·—»du»rchsPiciierkahgeipikmWams-
Die Stiptlm welche später zu Dornen werden, noch zart. 52 ein Knospchen53«»und54 ein eptnckvom geiiieinichattlichenBlatt-
stiel (der Blätter 49) von vorn nnd hinten, die Stellung der Einzelblattchen zn einander zii zeigen.

x

——.—--.---— —--.---.-.-...
» ...--—-—, ,..-.,-» »

WA— « »-« —.,
- - - --»-—



443

Blattfläche, deren Entwicklung nach den Ecken hin alsbald
eine regere wird, wodurch der Umriß des Blattes nach und

nach entsteht. Der eigentlicheEndzahn aber stirbt ab und

das Blatt erscheint uns nun abgestutzt.
Sehen wir aber nun zu, wie sich zusammengesetz-

tere Formen entwickeln! Jch sagte vorhin, daß wir auf
der ersten Entwicklungsstufe keinen Unterschied fänden
zwischen den verschiedenenBlättern, einfachen wie zusam-
mengesetzten Nehmen wir den Fall aus, wie ihn die

Syringe zeigte, so können wir noch einen Schritt weiter

gehn, auch auf einer weiteren Entwicklungsstufe bleibt noch
die Uebereinstimmung. Beim Erlenblatt werden die seit-
lichenHöckerpaareeben nur Zähne, und sterben alsbald

am Ende ab, bei der Eiche ist die Entwicklungsweise eine

ganz ähnliche,nur treten die Zähne in größeremMaßstabe
auf, und bleiben, an ihrer Spitze zwar absterbend, doch-nach
innen zu länger thätig, d. h. zellenbildend, währendeine

Bildung von Zähnen zweiter Ordnung unterbleibt. So

entsteht das Eichenblatt mit seinem ausgebuchteten Rande.

Während nun bei Erle, Hasel, Hornbaum ec. mehre
Zähne erster Ordnung auftraten, sehn wir beim Ahorn,
und zwar schonsehr zeitig, jederseits nur einen und später
weiter unten noch je einen austreten. Jm Grunde ist die

Entwicklungsweise dieselbe, nur daß sie sich durch Größe
— wie bei der Eiche — und ihre geringe Zahl unterschei-
den, und nun ein jeder solcher Zahn erster Ordnung seiner-
seits, durch Zellenvermehrung von der Mitte und vom

Grunde aus, zum Blattlapp en wird, und Zähne zweiter
Ordnung entwickelt. Ganz so wie der Ahorn verhalten
sich andere, deren Blätter ähnlichgestaltet sind. Die ge-

fiederten Blätter der Rose, Esche,Akazie (Robinia), des

Essigbaums (Rhus typhina), Nußbaumsze. weichenin ihrer
Entwicklungsweisevon den vorigen dahin ab, daß ein jeder
Zahn erster Ordnung, der sich an der kegelförmigenersten
Anlage des Blattes hervorbildet, desgleichen auch der

Endzahn, seinerseits sichnicht allein — wie beim Ahorn —

zu einem mit den anderen zusammenhängendenBlattlap-

pen, sondern zum selbstständigeuEinzelblatt entwickelt,

durch Abschnürung ein Stielchen erhaltend, im Uebrigen
ganz in der vorhin besprochenenArt eines einfachenBlattes.

Diese Einzelblätter (f01jola) stehen bekanntlichpaarweise
einander gegenüber,der am Ende stehendeZahn aber ent-

wickelt sichzum Endblatt (dann sprechendie Botaniker von

einem unpaargefiederten Blatte), er kann jedoch auch
absterben, so daß dann das zusammengesetzteBlatt, wie

man das bei der Esche gar häufig findet, gar kein Endblatt

besitzt (paarig gefiedertes Blatt).
Die jungen Blättchen stehen jetzt noch dicht gedrängt

beisammen, wie Finger an der Hand, ein jedes hat seine
Blattfläche der Länge nach zusammengelegt. Erst später
rücken dieseBlättchenpaareauseinander, indem der Kegel,
aus dem sie hervortrieben, sich—wiees scheintdurchZellen-
ausdehnung —

zum gemeinschaftlichenBlattstiel ver-

längert und ausbildet. Bei der Roßkastanie ist die Ent-

wicklungsweife nur darin eine abweichende, daß die Aus-

dehnung des gemeinschaftlichenBlattstiels zwischen den

Paaren der Einzelblätter gänzlichunterbleibt, diese somit
von einem Punkte auszugehen scheinen. Kleine Abweichun-
gen, die ich nicht unerwähntlassen mag, sind folgende.

Die Rose besitztNebenblätter, welchegleichzeitig mit
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dem Primitivwärzchendes eigentlichenBlattes entstehend,
von diesembald überholtwerden. Während ferner der ge-
meinschaftlicheBlattstiel an seiner Basis ein Gelenk besitzt,
hat auch ein jedes Einzelblatt sein Gelenk,-beim Nußbaum
indeßdas Endblattnicht, daher es auch beim herbstlichen
Blattfallzugleichmit dem fallenden Blattstiele abfällt, und

nicht wie dieanderen Einzelblättervorher. Von der Akazie
abermußich-nochbemerken, daß neben jedem Seitenblatt
ein kleines pfriemliches Spitzchen, am Endblatt deren zwei
austreten; verdeckt freilich durch die reichlicheBehaarung!
Die beiden Dornen an der Basis des gemeinsamenBlatt-
stieles aber sind — die Nebenblätterzauftretend mit dem

ersten Entstehen des zusammengesetztenBlattes selbst, sind
sie anfangs weichund zart, später verlieren sie ihr Haar
und verholzen!

Jch habe noch ein Wort von der Knospenfaltung
der Blätter (vernati0) zu reden, d. h. von der Art
wie das einzelneBlatt sich in der Knospe verhält;während
die Art, wie die Blätter gegenseitig gelagert sind (Knos-
penlage, foliatjo). uns heute nichts angeht.

Ein Blatt, das durch einfacheFlächenvergrößerungent-

steht, wie ein Syringenblatt, ist gar nicht gefaltet, es biegt
sichhöchstensmit seinenRändern um die weiter nach innen

stehenden Blattanlagen. Jn anderen Fällen dagegen sehn
wir die beiden Hälften der Länge nach zusammengelegt,
kielartig ragt der Mittelnerv vor. So bei der Linde, dem

Tulpenbaum (wo der schonbedeutend lange Blattstiel einen

Bogen machen muß, damit die BlattflächeRaum gewinne
für ihre weitere Entwicklung), Faulbaum (Prunus Padus),
auch bei der Birke (obwohl hier das Blättchen so dick, die

Behaarung so dicht, daß es zu einem vollständigenZusam-
menlegen nicht recht kommen will), sodann bei den Einzel-
blättern der Akazie,Esche,Roßkastanieund den Lappen des

Ahornblattes. Wo nun die Zahnbildung auftritt, sehen
wir zunächstdiese Zähne nach innen und oben zusammen-
gelegt, um den möglichst kleinsten Raum einzunehmen, da

zum Auseinanderspreizen kein Platz vorhanden wäre! Bei
einer Weiterbildung also des Parenchyms zwischen den

"·Zähnen (und der Entwicklung von Zähnen zweiter Ord-

nung 2c.) müssen Falten entstehn; dies zeigt die Erle,
der Hornbaum 2c., aber auch die Eichenblättchensind in

ähnlicherWeise zusammengelegtund, die —— ihrerseits mit

ihren beiden Hälften der Länge nach zusammengelegten —

Einzelblätterder Esche, des Essigbaums, der Roßkastanie,
auch die Lappen des Ahornblattes sind nach oben und innen

zusammengelegt, etwa wie die Finger einer hohlgemachten
Hand! Bei der Aprikose ist das Blatt gerollt, bei Pap-
peln die beiden Seitenhälfteneingerollt.

Auch ohne daß ich auf meine Abbildungen verwiesen
habe, welcheder freundliche Leser nun im Zusammenhange
überschauenmöge, wird man doch, so hoffe ich, sich nun

eine deutliche Vorstellung von der Entwicklung der Blätter

machen können, und wird zu der Ueberzeugung gelangt sein,
daß wie überall in der Natur, so auch hier der größte
Formenreichthumzusammengehalten wird durch das Band
innerer Gesetzmäßigkeit,nach einem Grundplcme entwickelt-
durch die einfachstenMittel erreicht-

Was ich aber hier erzählt- seht es nun selbstnach in
der Natur; ich kann aus eignet Erfahrung euchherzinnige
Freuden hiervon versprechen!
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Aeöer die Hchmelzpunliteder osiegirungen
Von Dr. Otto Damme-r.

GeschmolzeneMischungen zweier oder mehrer Metalle
nennt man Legirungen. Man fertigt sie an, um diese
oder jene Eigenschaft des einen Metalls je nach den vor-

liegendenZwecken durch ein anderes Metall zu ändern, um

schöngefärbte— gleichsamneue — Metalle zu erhalten,
um endlich eine Mischung zu gewinnen, die bei einer be-

stimmten Temperatur schmilzt.
Solche Legirungen sind z. B. das Kanonengut, das

Messing, das Neusilber, Argentan, das Schnelloth und

viele andere.

Der Wissenschaft bieten dieseKörper mancherlei interes-
sante Seiten dar-, uns soll heute nur die eine, den Schmelz-
punkt betreffend, beschäftigen,und ichwähledie Legirungen
aus Blei und Zinn zur Besprechung.

Eine chemischeVerbindung zweier Stoffe unterschei-
det sich von einer bloßenMischung derselbendadurch, daß
bei ersterer der neue Körper ganz andere Eigenschaften be-

sitzt, aus denen die zusammensetzendenTheile desselbennicht
mehr abgeleitet werden können. Quecksilber ist ein flüssiges
Metall, Schwefel ein gelber, leicht verbrennlicher Körper.
Chemisch verbunden bilden beide den rothen Zinnober.
Wie möchte man darin Quecksilber und Schwefel erkennen?

Erst durch Zersetzung des Zinnobers können wir seine Be-

standtheile sinden.
Es verbinden sich aber nicht beliebige Mengen zweier

Stoffe mit einander, sondern die Verbindung findet stets
nach bestimmten VerhältnissenStatt. War z. B. mehr
Schwefel vorhanden, als dem Quecksilber entspricht, so"
bleibt dieser als solcher unverändert.

Oft wird es schwer,zu entscheiden,ob man einecheniische
Verbindung vor sichhat oder nur eine Mischung, allemal

z. B. dann, wenn die Stoffe einzelnmit der möglicherweise
gebildeten chemischen Verbindung sich mischen können.
Schwefelsäurebildet mit Wasser bestimmte Verbindungen,
die unter Umständensogar -krystallisiren, aber zu der Ver-

bindung hinzugefügtesWasser oder Schwefelsäure mischt

gichohne Weiteres damit, ohne eine neue Verbindung zu
i den.

Die Metalle schmelzenwir zu Legirungen zusammen-,
ist die Legirung nur eine Mischung, wie ich sie Vorhin
nannte, oder eine chemischeVerbindung? Das aus rothem
Kupfer und weißemZink gebildete gelbeMessing hatFarbe
und Schmelzpunkt geändert. Dies deutet wenigstens hin
auf eine chemischeVerbindung, aber wenn eine solchevor-
handen ist, wie vermögenwir dann zu erkennen, ob sie rein

vorliegt oder ob eins der beiden Metalle überschüssigvor-

handen ist? Vollends bei Blei und Zinn, wo auch die Farbe
nicht geändertwird! Sehen wir zu, ob wir uns durchsinden
können,Schmelztiegelund Thermometersind bereit!

Viele Legirungen aus Blei und Zinn-schmelzenbei nie-

derer Temperatur als das Blei oder Zinn für sich, auch
andere Legirungen zeichnensich durch Medrlge »Schme»lz-
punkte aus. Rose’s MetallgemischMS 2 Thellen Wis-
muth, 1 Theil Zinn und 1 Theil Blei bestependischmllzt
gar schon zwischen 95 und 980 C., so daß, wenn man

aus dieser LegirungTheelöffelarbeiten läßt und mit«den-
selbensiedendes Wasser durchrührt,man nur den Stiel in

der Hand behält,währendder eintaucheiideTheil schmilzt-
obgleichdie Schmelzpunkteseiner einzelnenMetalle sämmt-

lich zwischen235 und 3340 liegen. Von den manchfachen
Legirungen, die man durch Zusammenschnielzenvon Zinn
und Blei in verschiedenenVerhältnissenerhalten kann-
schmilztdiejenigeamleichtesten, diean IMischungsgewicht
Blei (37 Gewichtstheile) 3 Mischungsgewichte Zinn
(63 Gewichtstheile) enthält, nämlich bei 1860. Zinn
schmilzt bei 235, Bleibei 3340. Haben wir eine beliebige
Legirung dieser beiden Metalle z. B. die aus 1 Mischungs-
gewicht Blei und 4 Mischungsgewichten Zinn bestehende
geschmolzenund etwa bis 3500 erhitzt, so zeigt sich beim

Erkalten Folgendes. Die Temperatur sinkt regelmäßig
bis 235 « (SchmelzpunktdesZinns), dann bleibt das Queck-

silber eine Zeit lang stehen, bald aber beginnt es wieder zu

fallen, die Legirung erstarrt allmälig, die Temperatur sinkt
regelmäßig bis 1860. Hier bleibt das Quecksilber zum
zweiten Mal stehen, um endlich regelmäßigzu sinken, bis
die Temperatur der Legirung der der umgebenden Luft
gleichgeworden ist.

Nach dem, was wir über das Schmelzen und Erstarren
der Körper wissen, haben wir hier ein vollkommenab-

weichendes Verhalten. Wir erinnern uns, daß beim

Schnielzen von Schnee das Therniometer beständig0o

zeigt, bis das letzte TheilchenSchnee verschwundenist, wir

wissen ferner, daß Wasser nicht plötzlichgefriert, daß es

langsam, Theilchen für Theilchen, die beim Uebergang aus

dem festen in den flüssigenZustand aufgenommeneWärme
verliert, daß also die Temperatur beständigbei 0 0 sichhal-
ten muß, bis alles Wasser gefroren ist und erst dann weiter

sinken kann. Die Aufnahme oder »derVerlust der Schmelz-
wärme ist der Grund dieser Erscheinungen. Beim Er-
kalten der Legirung aus 4 Zinn und 1 Blei sehenwir die

Temperatur fest werden nicht beim Erstarren der Legirung,
wohl aber an zwei andern Punkten. Zunächst beim

Schmelzpunkt des Zinnes, dann beim Schmelzpunkt einer

Legirung aus 3 Mischungsgewichten Zinn und einem

Mischungsgewicht Blei. Haben wir eine Legirung vor

uns, die auf 1 Mischungsgewicht Blei weniger als 3 Zinn
enthält, so wird die Temperatur zum ersten Mal nichtbeim
Schmelzpunkt des Zinns, sondern bei dem des Bleis fest.

Wir wissen, was es bedeutet, wenn beim Erstarren einer

Flüssigkeit das Quecksilber eine Zeit lang stehen bleibt,
ehe es weiter sinkt. Zinn hat seine eigene Schmelz-
wärme, ebenso die Legirung 3 : I, nicht aber die andere
(4 : 1 oder irgend sonst eine). So dürfen wir also diese
erstere Legirung als einen Körper für sich, als eine cheniische
Verbindung betrachten, deren Bestandtheile anders als nur

durch Mischung verbunden sind. Die Eigenschaften(hier
Schmelzwärme)der Bestandtheile sind aufgegangenin dem
neuen Körper, dieserhat neue Eigenschaften(eigeneSchmelz-
wärme), währendin all den andern Legirungendie Eigen-
schaften (Schmelzwärme)der Bestandtheile(des Bleis und
Zinns) neben der neuen Verbindungerhalten sind. osede
der Legirungen enthältdie vom Verhältniß3 : 1 und außer-
dem entweder Blei oder Zinii überschüssig;und danach
richtet es sich, bei welcherTemperatur (ob 235 oder 334")
das Quecksilberzum ersten Mal stehen bleibt. Erst erstarrt
das überschüssigeBlei oder Zinn, die Masse wird breiig,
dann erstarrt die Legirung 3 : l und nun ist die ganze

Massefest.

W» «.--—»—-
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Kleiner-e Mittheilungen.
Pflanzliche Schmarotzer iu den Hartgebilden

11iederer Thiere. Mit Hülfe des Mikroskops ist in neuerer

Zeit eine bisher unbekannte Welt eiiizelliger Pflänzchenentdeckt

worden, und zwar an Orten, wo man sie am wenigsten ver-

muthen sollte. Vor einigen·Jahren entdeckte der Engländer
Rose in versteiiierten Fischschupven feine röhrige Bilduiigen,
die er als von Schmatvtzekllbeitübtend betrachtete und Infa-
sioiisthicrcheri zuschrieb Bald darauf fand der Genfer Natur-

forscher Claparede in der Schaale einer Süßwasserschnecke
(Nci-ieina kluviatilis) ähnlicheKanäle, jedoch ebenfalls ohne
deren Ursprung sicher nachweisen zu können. ErstKölliker in
Würzburg hat diese räthselhafteiiBilduiigeii genauer erkannt
und zugleich alts sehr verbreitet nachgewiesen, wenn schon er

darin irrte, daß er die kleinen Pflänzchen, von welchen jene
Röhrchen herrühren,für einzellige Pilze hielt, während sie, wie

bald»daraus Wedl in Wien uachwies, einielligeAlgen sind. Die

vereiiiteu Beobachtungen der genannten Naturforscher, an denen

jedochKölliker den größtenAutheil hat, haben ergeben, daßdiese
Erscheinung eine sehr weit verbreitete ist und mit Ausnahme
der genannten beiden Fälle nur an den Hartgebilden von See-

thieren vorkommen.
Kölliker hat sie nachgewiesen, l. in Seeschwäniinen, 2. in

Wiirzelfüßlern,3 in Kalkkorallen, 4. in Miischelschaalen, 5. in
den Schaalen der Armfüßler, 6. in Schneckeuschaalen, 7. in den

Gehäusen der Kopsfiißler (siche Nr. 5 d· Jahrg.), 8. in den

Kalkgehäusenvon Röhrenwiirmern und 9. in den Gehäiiseii von

mehreren Seetulpen. Jii mehreren von diesen Fällen ist es

Kölliker gelungen, sogar die Keiinkörner, von besonders zierlicher
Bildung, aufzufinden. Da bisher alle Algen nur als frei im
Meer- oder Süßwasser oder aus feuchter Erde wachsende Pflan-
zen bekannt waren, so ist durch diese interessante Beobachtung
geradehiii ein neue Lebeiissorm dieser schönen Pflanzenklasse
entdeckt worden.

Wie erzieht man Levcojensamen, der gefüllteBlunien
liefert? Dem Goldlack scheiisanthus cheiisj), der in Deutsch-
land wild vorkommt, ist die Leiscoje: (Chciranthus annuus),
die Soinmerlevco·e und die Winterleveoje (Ch. incanus) nahe
verwandt. Sie sindwegen ihrer Farbenpracht und Manchfal-
tigkeit, wegen der langen Dauer ihrer Blüthe und wegen ihres
Dustes beliebte Blumen. Dies gilt aber nur von den gefiillteii
Blumen, während die einfachen wenig geachtet werden. Die ge-
füllten Blumen erzieht man aber nur aus Samen, den die ein-

fachen liefern, denn in jenen findet sich weder Griffel noch
Staubbeutel vor. Die Befriichtungswerkzeuge sind ganz in

Blätter übergegangen, während bei Rosen, Nelken, Dahlieii und

anderen gefülltenBlumen dies nur theilweise der Fall ist, so
daß diese immer noch Samen, wenn auch nur spärlich, bringen
können. Leveojensaineiiwird von den Gärtnerii geliefert, welche
mehr oder weniger ein Geheimuiß daraus machen, auf welche
Weise sie den Samen erzielen, der gefüllte Blumen liefert.
Dieser käuflicheSamen liefert aber nicht lauter gefüllteBlumen,
im besten Falle fand ich, daß unter 100 Stöcken, die daraus

erzogen waren, sich immer noch 25 einfache vorfanden. Von

Blumenfreiinden, die sich ihren Levcojensamen selbst zu ziehen
wünschten, hörte ich verschiedene Methoden empfehlen, um ge--
fiillte Blumen zu erhalten. Der Eine riß die Staubbeutel aus,
ein Auderer kniffBlüthenzweigeab, so daßnur 2 oder 3 Samen-

schoten an einein Zweige sich bilden konnten, ein Dritter pflanzte
die einfachen Stöcke in Töpfe und stellte sie neben die gefüllten,
iim von diesen »befruchtet zu werden«. Doch diese Methode

erweist sieh auf den ersten Blick als unbrauchbar, da ja die«ge-
füllten cheojeii keine Staubbeutel haben; sie können die Griffel
Vtk cillfachen Blumen deshalb ja nicht befruchten, selbst wenn

man aus diesen, wie vorgeschlagen wurde, auch die Staubbeutel
entfernen wollte. Die Methode aber, welche sich als erfolgreich
erwiesen hat, ist die folgende: Die einfachen Leveojenftöcke,von
denen man Samen zu erziehen wünscht, läßt man ruhig so
lange im ireien Lande stehen, bis die ersten Blumen ver-blüht

sind iiiid Samenschoten angesetzt haben, dann reißt man sie aus

und pflanzt sie um, entweder in Töpfe oder ins freie Land.

Durch dieses llmvslanzen während der Blüthe fangen sie an zii
kränkeln; die uoch uicht aiifgehlüthenKnospen vertrocknen, aber
die Samenschoten bleiben grün iiud wachsen fort. Der Zweck
des Uuipflanzens ist, die Pflanze krank zu machen, man darf
daher das Ausnehinen und Umpflanzeii Uiibt gar zu sorgfältig

machen, und wenn daher durch eintretendes kühles und feuchtes
Wetter begünstigt, die Pflanze sich zu rasch und zusvollständig

.
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erholt, thut man wohl, sie ein zweites Mal umzupflanzenj Der
Samen, den ich von so behaiidelten Pflanzen erhielt, stand dem

besten käuflichenSamen nicht nach und gab 75 Proc. gefüllte
Blumen. li. Schierenherg

Photographie desllnsichtbaren. Auf der im Septbr.
vor. Jahres (2859) ziiAberdeen abgehaltenenVersammlung brit-

tischer Naturforscher zeigte He. Dr. Gladstone folgenden höchst
aufsallelldelchksilch Auf weißes Papier hatte er mit einer

Lösung von saurem schweselsauren Chinin einige Schriftzügeund

Zeichnuugen gemacht. Das Auge konnte durchaus nichts erken-
nen. Um dahin zu gelangen, hätte man das Papier mit einein

fluorescireiiden Lichte beleuchten müssen, z. B, mit clektrischeni
Lichte, das durch ein violettes Glas gegangen. He Gladstone
stellte nun sein Papier Vor der Cnmqräobscura auf, nachdem
er ein Stückchen auf gewöhnlicheWeise beschriebenes Papier da-

ran geliebt, um es in den Breunpiinkt bringen zu können.
Das Auge erblickt auf dein matten Glase dieses Instruments
durchaus nichts; dasselbe wurde nun fortgenommen iiud statt
seiner eine collodioiiirte Platte eingesetzt. Nachdem sie dem von

dem weißen Papier reflektirten Lichte eine sehr kurze Zeit aus-

gesetzt gewesen, ivurde sie behandelt, wie man die Platten der

gewöhnlichenPhotographien zu behandeln pflegt; da sah man

denn zu seiner angenehmen Ueberraschung ein deutliches Bild
von Schriftzügen nnd Zeichnungen. Aktiver als die von deui

bloßenPapier aiisgesaiidteii Strahlen, hatten die flnorescireuden
Strahlen des sehwefelsauren Chinins ein deiitliches Bild her-
vorgerufen. Mit einer verdüiiuten Lösung von Chlorophhll
wiederholt, gelang der Versuchebenfalls vollkommen. Um seine
fluorescirende Chlorophi)ll-Lösungzu bereiten, iiimthr. Glad-

stone einfach Tbeeblätter, die er erst mit heißemWasser bis zur
völligenCiitziehiing ihres Farbstosfs erschöpft und darauf einige
Stunden mit Alkohol behandelt. Dadurch erhält er eine kaum

gefärbte, und, aus Papier angestrichen, kaum sichtbare Lösung,
die dennoch im hohen Grad fluorescirend ist. Hr. Gladstoiie
bemerkt, daß sich sein niedlicher Versuch unendlich abändernlassez
das; man, statt ein Bild von einein unsichtbaren Papier zu er-

halten, farbige Papier-e zubereiten könne, daßdas photographische
Bild absolut das umgekehrtevon dem optischen sei. (Poggend.
Ann. 1860. 1. Aus d. Cosmos. Vol. XV. p. 521.)

Bei der Reduktion eingegangene Bücher-.

Dr.W.C.Wittwer, Alexander von Humboldt. Sein wissen-
schaftliches Leben und Wirken, den Freuiidewder Naturwissenschaften dar-

gestaellk
Mit Porträt und Facsimile. Leipzig, bei T. O. Weigel. 1860.

l. Je .

Herr Wittwer ist Einer ans dem geistigen Bunde, ivelcher sich die

daiikengivertheAufgabe gestellt hat, Huinholdts Kosmos in einer Reihe
Von Yriefen dem Verständnis; des»llngelel)rteiiziigänglicher zu machen,
nnd ist also vor Anderen berufen uher A. v. Huinboldt zu schreiben. Das

ange eigte Buch ist nicht eine eigentliche Lebensschreihuiig,sondern, wie es
von fichselbst sagt, »ein klares und in allen Einzelnheiten verständliches
Gesamintbild von den Leistungen Hiimbfoldts und seiner-Bedeutung für
die Natiirrvissenschaften.« Nach der vorliegenden 1· Lief. ist Hr. Wittwe-
dieser Aufgabe Vollkommen gewachsen und es ist das Buch allen Denen

augelegentlich zu empfehlen, welche den großen Antbeih den Onmboldt an

derllEntwicklungder Naturwissenschaft hat, einigermaßen uberschauen
wo en.

Verkehr-.
Von meiner kleinen Erboliingsreise zurückgekehrt«tkktcich wieder in

persönlichenVerkehr mit meinen Viitbürgern und Atitbujgeriniien »aus
der Peiinath«, von denen ich noch einige unerledigte Bistklc vorfinde.

Herrn H. in G. — Mit der übersendeten Versieiiiekllns bat Ihnen
— was sehr verzeihlich ist — Jhre Einbildungekraft einen Streich gespielt·
Das Ding ist etwas himinelweit Anderes als wofur Sie Es MINI- Weim-

schon nicht zu leugnen ist, daß die Aehnlichkeit Jhke Auffassung sehr»iinter:
stützt. Das, was Sie dort auf der Sandbank gefunden haben, ist eine

Muschel und zwar aus der artenreicheri»GC1UUUA.VV.rvatsmitschelu
oder Terebrateln, Terebratulsk Die Vetstkmeumg lstoeiiisoge-
genannterSteinkern, worüber Sie in Nr- 4I- Seb49 DesVII-Jahrg das

Nähere finden werden. — Jhre Beobachtung VELUBlickst-Ausscheidungauf
dein oberen Bluinenzipfel des Rhododendroiz ist ni t neu und ist dabei
daran zu erinnern, daß die Blüthen dekOeWachse diesenthckersaft an den

verschiedensten Stellen aussonderth tbek
an Und. M dafur beiondees ge-

stalteten Organen, theis aus eitler Zc lgkwebsschichtder Oberfläche der

Blumeiiblätter. ,
, » »

Herrn H. P. in »S. bei Tr- ?- Jhke, lehrreiche Mittheilung uber
die Granatgcwirinung in Dlsschk.01Vt»tz,die ich inir erbeten habe, wird iii
einer der nächsten Nummern erscheinen. Sie» fragen mich, von welcher
Beschaffenheit ich den Gratiatsapd zu»haben iounschr. Am liebsten würde
es inir sein, wenn Sie Die-Gute Hatten, inir,alle Stufen der ·Gewin-
nung, und besonders reichlich von dem vrrsteinerungsreicheii Rückstand,
zu senden.


